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„Eine Hütte, in der man lacht, ist besser als ein Palast, in dem man weint“


(Verfasser unbekannt)




Ankommen – nach unruhiger Reise, am neuen Ort, bei einem, der zuhört und ernst nimmt. Ankommen – in neuen Gedankenwelten und Lebenssituationen. Was tun, wenn dies alles fast gleichzeitig geschieht? Nicht von jetzt auf gleich, aber eigentlich doch innerhalb ziemlich kurzer Zeit.


Manuela Keil lebt in geklärten Verhältnissen. Alles scheint eindeutig, berechenbar, logisch. Die Gegenwart entspricht langjährigen Erfahrungen. Doch plötzlich brechen Fragen auf. Warum bin ich, wie ich bin? Und wer bin ich überhaupt?


Feste Überzeugungen geraten ins Wanken. Gesellschaftliche Prägungen geben immer weniger Halt. Normen und Werte geraten durcheinander. Immer mehr drängt es Manuela, kritisch nachzuforschen, warum Dinge sind, wie sie sind: Hemmungen, Ängste, Sehnsüchte. Auch dank einer Therapie.


Angekommen. Ein authentisches Buch. Randvoll mit eigenen Eindrücken und Gefühlen, Irritationen und Fragen. Vielleicht gerade deshalb ein Buch über Wagnisse, Mut, Neuanfänge.


Und das ermutigt, Zweifel zuzulassen.


Manuela bricht auf: aus einem geprägten Lebensmodell mit scheinbar unerschütterlicher Lebensphilosophie, die fast unbemerkt mehr und mehr zur Gefangenschaft der Gefühle wurde. Manuela wagt es, zunächst zaghaft und voller Skepsis auf neue Freunde zuzugehen. Vor allem auf einen, Gerd, der vom fernen Unbekannten zum


zuhörenden, verständnisvollen Freund und schließlich zum liebevollen Lebenspartner wird.


Ankommen. Wer wünscht sich das nicht? Orte, wo ich ernstgenommen und wertgeschätzt werde, wo ich sein darf, wie ich bin, wo ich Gefühle und Ängste zeigen darf – und wo ich mich angenommen und geliebt weiß.


Manuela hat Orte gefunden, um sich selbst zu entdecken: Zwiegespräche und kreative Gruppen, Gesprächskreise und Gottesdienste. Orte zum Hören und Reden, zum (Mit-)Teilen von Versuch und Irrtum, Versagen, Hoffen und Lebenslust.


Unfasslich finden es einige langjährige Weggfährt/Inn/en von Manuela, wenn sie hören, dass aus einer überzeugten Atheistin eine leidenschaftliche Christin wurde.


Als einer der neueren Weggefährten Manuelas habe ich ihr in den letzten Jahren immer wieder bewegt zugehört, über die Entdeckungsreise in ihr neues Leben gestaunt und mich mitgefreut. Und ich muss David Ben Gurion wieder einmal zustimmen, wenn er sagt: „Wer nicht an Wunder glaubt, ist kein Realist.“


Angekommen. Alles wird gut. Und immer wieder neue Aufbrüche und Entdeckungen! Das wünsche ich Manuela, Gerd, ihren Lieben und allen mit Lust auf Leben!


Jürgen Paschke


Dankt dem Gott, der Wunder tut.


Denn Er sättigt die durstige Seele.


Psalm 107,9 – Lutherbibel 2017




Es wird Zeit aufzubrechen


2013 begann ich an meiner Autobiografie zu arbeiten und nutzte dazu meine Tagebücher aus den Jahren 2012 bis 2014. Mit tatkräftiger Hilfe eines guten Freundes Gerd Keil, veröffentlichte auch ich 2015 meine Autobiografie: „Warum war ich so blind“.


Es folgten weitere Überarbeitungen nach meiner Selbstreflektion, in der mir bewusst geworden ist, warum ich so blind und nicht im Stande war, irgendetwas in meinem Leben, in dem Land, wo ich aufgewachsen bin, in Frage zu stellen. So änderte ich zwei Mal die Titel meiner Autobiografie in „Die Reflektion meines (Er)Lebens als Chance für meine Neuorientierung“ und die aktuelle Version trägt nun den Titel „Die DDR, meine Familie und ich – meine Sichtweisen damals und jetzt“. Mit diesen mehrfachen Überarbeitungen versuche ich meinen Lesern und Leserinnenen zu verdeutlichen, dass bis heute vieles in meinem Leben in ständiger Bewegung war und ist.


Als ich mein Leben nach einem Zusammenbruch 2011 und nach dem Ausstieg aus meinem Berufsleben im Alter von 50+ zu reflektieren begann, weckte ich viele Kindheitserinnerungen, die ich als Kind damals als normal empfunden hatte. Vieles von dem war für mich heute als erwachsene Frau nur rational begreifbar.


Gespräche mit lieben Freunden halfen mir, die eigene Vergangenheit als unumkehrbar anzunehmen.


So geht es in diesem Buch der Buchreihe Seelenwärmer, um meinen Neuanfang in einem Neuen Land, in dem ich so viel Neues erfahren und erleben darf. Es geht um Freunde, um Freundschaft und Liebe, aber auch um Momente des Zweifelns und den sehr bewegenden Aussichten auf ein gemeinsames Leben in wahrer Liebe.


Viele unserer Freunde gaben und geben mir ein wundervolles Gefühl von angenommen sein. Nach sehr kurzer Zeit fühlte ich mich auf sonderbare Weise angezogen von einer mir unbegreiflich starken Kraft, die tief in meinem Innern wirkte.


Bis zum 54. Lebensjahr, 2014, war ich eine überzeugte Atheistin, die irrgeleitet blind den Götzenbildern einer diktatorischen Staatsmacht folgte. Kaum zu glauben, wie Gott ausgerechnet mich auserwählt und tief in meinem Herzen wirken konnte.


Im Oktober 2020 war der Tag gekommen, wo ich ganz auf mich allein gestellt, eine eigene Lesungsreise nach Mühltroff ins Voigtland einer Einladung des dortigen Pfarrers Dr. Sörgel folgte und die Menschen in ihren Herzen berühren konnte. Sie erzählten mir von ihren Erfahrungen und den schweren Lasten, die auch sie zu tragen hatten. Wir lernten durch verschiedene Blickwinkel auf unsere gemeinsame Vergangenheit in der DDR auch andere Sichtweisen anzunehmen, die uns in unserer Selbstwahrnehmung weiter voran brachten.


Drei Jahre zuvor hätte ich nicht für möglich gehalten, einmal mit einem getrösteten Blick auf mein Leben schauen zu können. Durch das Wirken einer unsichtbaren Kraft in mir, fand ich schließlich meinen Weg aus der Dunkelheit ins Licht. Alles was ich seit Kindesbeinen an erfahren habe, hat mich doch letztlich auch zu dem Menschen gemacht, der ich heute sein darf.


Ich darf endlich an etwas glauben, dass ich selbst durch diese besondere Kraft in mir gefunden habe. Ich werde nie mehr diese tiefe Einsamkeit spüren müssen, weil ich ein von Gott geliebtes Kind bin.


In großer Dankbarkeit wende ich mich mit meinem Herzen und meiner Liebe Menschen zu, die Hilfe und Begleitung benötigen. Im Dienst des Menschen tätig sein zu dürfen, erfüllt mich mit einer völlig neuen, noch nie dagewesenen Lebenszufriedenheit, die in mir neue Lebensgeister weckte.


Für mich bedeutet gerade dieses dritte Buch meiner Buchreihe „Seelenwärmer“ ungeheuer viel. Es fordert mich heraus, meine Gedanken und Emotionen zu beschreiben, weil ich das damit verbundene völlig neue Lebensgefühl, meinen Lesern erfahrbar machen möchte, obgleich ich mir bewusst bin, dass Gott so groß und mächtig ist, dass ich wohl kaum in der Lage sein werde, für diese Größe auch nur annähernd angemessene Worte finden zu können.


Heute fühle ich mich wirklich frei und habe viele kleine Glücksmomente erleben dürfen, aber auch mein ganz persönliches großes Glück mit Gerd Keil gefunden.


Es hat seinen Anfang 2014 genommen, als ich Gerd Keil begegnet bin. Ihm gebührt mein besonderer Dank, denn ohne sein großes Gottvertrauen, seine Menschlichkeit und Empathie, hätte ich wohl nie zu mir selbst gefunden. Ich würde noch immer in meinen belastenden Erfahrungen meiner Vergangenheit festhängen und hätte nie dieses Gefühl von Getragen und Geborgensein erfahren können.


Ich weiß, dass mir mein Vorhaben, alle Momente des erfahrenen Glücks in meinem neuen Leben in Worte zu fassen, nicht vollends gelingen wird. Es ist einfach so groß und mächtig, dass ich es kaum begreifen und demzufolge nur schwer beschreiben kann.




Der Anfang nach dem Ende


Alte Gefühle einer tiefen, zunächst nicht erklärbaren Traurigkeit und Einsamkeit brachen immer dann auf, wenn ich versuchte Antworten zu finden. Lange Zeit spürte ich nur diese beiden Gefühle, die ich ohne professionelle Hilfe hätte, nie versprachlichen können.


Die ständigen Wechsel der Blickwinkel auf mein eigenes Leben in der DDR zeigten mir deutlich, wie vieles in meinem Inneren tief vergraben war. Emotionen, die verkümmert waren, brachen oft sehr spontan in unseren Gesprächen aus mir heraus. Nicht immer verstand ich mich und wusste nicht mehr, wer ich bin und was mich ausmachte. War ich es denn wert von Gerd verstanden zu werden? Wer war ich noch als Mensch ohne Emotionen? Was hatte mich noch ausgemacht als Frühberentete ohne Arbeit?


Ich bemerkte aber, dass ein Annähern an mein Selbst mir gut tat. Körperlich schien es mir damit besser zu gehen. Nun sollte es ausschließlich nur um mich und meine Genesung gehen? Meine Genesung von einer Erkrankung, deren Ursache weit zurück lag. Mein Therapeut war der einzige, dem ich nach und nach an meinen Gefühlen, meinen Gedanken, meinen Werten und Wahrnehmungen teilhaben ließ. Schon sehr bald waren die chronischen Schmerzen, die für nicht therapierbar gehalten wurden, nicht mehr so präsent. Ich begann zu begreifen, dass ich in erster Linie mich selbst verändern musste, um frei und glücklich zu werden. Meine Emotionen versuchte ich immer noch unter Kontrolle zu halten, um andere mir nahestehende Personen nicht zu belasten.


Doch wohin mit meiner Last? Wer fragte denn, wie es mir geht und wie ich mit der Depression umgehen sollte? Wer war bereit, mit mir über Verletzungen zu reden, um wieder zueinander zu finden?


Mein eigenes Selbstverständnis verhalf mir schließlich, zu etwas völlig Neuem: Die Selbstliebe. Es klingt so einfach, doch für die meisten in meinem früheren Umkreis gebrauchte man dafür ein anderes Wort: Egoismus, welcher damals ausschließlich negativ behaftet war und lange Zeit von mir so verstanden wurde.


Woher sollte ich wissen, wo mein eigenes ICH seinen Platz hatte, wenn ich doch mein ganzes Tun an den Erwartungen der anderen ausrichtete? Aufgewachsen in einem Wochenheim, war es mir nicht möglich, ein eigenes Urvertrauen zu entwickeln und somit fehlte mir auch ein stärkendes Selbstvertrauen. Nur über die Leistungen in Schule, Arbeit und Gesellschaft gelang es mir, mein tiefes Bedürfnis nach Anerkennung zu befriedigen. Nur so wurde ich auch von meinen Eltern wahrgenommen.


Erst viele Jahre nach der friedlichen Revolution war ich innerlich zerrissen. Die vielen Lügen über meine Heimat, über die Partei, der ich mein Vertrauen schenkte, überforderten mich und führten zu einer kompletten Selbstaufgabe. Von 1989 bis etwa 2010 widmete ich meine ganzes Tun, meiner Familie und vor allem meiner Tochter, die 1989, genau in dieser historischen Nacht geboren wurde. Zum Glück wurde endlich mein Kinderwunsch erfüllt. Meine Liebe, die in mir war, konnte durch ihr Dasein wieder aufleben. Ein wunderbare Erfahrung endlich Mama geworden zu sein.


Mit dem Fall der Berliner Mauer lagen sich Millionen in den Armen. Ich fühlte jedoch, wie mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Alle Werte, an die ich geglaubt hatte, verloren in nur einer Nacht ihre Gültigkeit und alles sollte völlig sinnlos und falsch gewesen sein? Ich fiel in eine totale Orientierungslosigkeit, die von einer inneren Leere begleitet war. Meine innere Zerrissenheit brachte mich erst nach vielen Jahren (2013) dazu, nach den wirklichen Wahrheiten zu suchen.


Weil ich gesunden wollte, stellte ich Fragen und verlor mir wichtige Menschen, weil ich ihre Erwartungen zu erfüllen, nicht mehr im Stande war. Ich wollte endlich ICH sein dürfen. So kam die Einsamkeit, ein Gefühl, mit dem ich mich seit frühester Kindheit auskannte, wie ein Bumerang in mein Leben zurück. In mir zog eine totale Leere ein.


Nicht nur das Verarbeiten der Wahrheit um das System DDR machte mich krank. Zu viele persönliche Lebensbereiche galt es für mich neu zu sortieren. Ich brauchte Klarheit im Kopf und Wärme im Herz. So fing ich an, alles auf den Kopf zu stellen, bevor ich es für mich und meinem Seelenheil neu zu ordnen begann.


Wie ein Hammerschlag brach vieles über mich herein, dass ich Jahrzehnte in mir verborgen hielt. Vier Jahre ohne einen familiären Rückhalt zu haben, veränderten nicht nur mich als Frau, sondern all meine Lebensbereiche begannen massiv zu wanken. In dieser Zeit gab es für mich nur einen Gesprächspartner, der mein Therapeut war, dem ich mein Herz ausschütten durfte, der meine aufbrechenden Emotionen mit mir aushielt, der mir sehr geduldig zuhörte. Ich suchte mit ihm gemeinsam nach Wegen aus meiner Depression. Es fühlte sich streckenweise an, als würde ich durch die Hölle gehen. Niemand war da, der auch nur ansatzweise bereit gewesen wäre, mich auch nur ein Stück meiner Therapie zu begleiten. Niemand der mich auffangen konnte, niemand der mir zuhörte, niemand der mich trösten konnte. Der Einzige, der mir in dieser Situation hätte helfen können, wäre wohl Gott gewesen. Doch der existierte auf Grund meiner atheistischen Erziehung für mich nicht und so musste ich mich aufmachen, um nach den wirklichen Wahrheiten meines Lebens zu suchen.


Um aus dieser Depression herauszufinden, musste ich erstmal zu mir selbst finden. Ich musste verstehen, wer ich wirklich war und was mich ausmachte. Ich spürte, wie sehr mir gerade diese Gespräche mit dem Therapeuten, in denen es nur um mein Empfinden, um meine körperlichen und seelischen Befindlichkeiten gingen, gut taten. Niemand tröstete mich, wenn mich die eigenen Emotionen übermannten. Niemand interessierte sich für das, was ich nicht auszuhalten im Stande war. Irgendwann gelang es mir nicht mehr, meine Emotionen zu kontrollieren. Alle die ich kannte begegneten mir mit Unverständnis. An mich gerichtete Fragen, die alles andere als Zuspruch für mich waren, implizierten bei mir nur weitere Schuldgefühle, die ich annahm, statt sie von mir zu weisen. Doch hinderte mich meine Erkrankung, mein Augenmerk auf mich zu lenken. Ich erkannte, dass ich meinen eigenen Weg finden muss, um mit der Depression fertig zu werden. Ich musste erst einmal mein ganzes Leben reflektieren, um Dinge, die mich im Hier und Jetzt belasteten, verstehen zu können. Dazu brauchte ich Hilfe, die nur mein Therapeut zu geben im Stande war.


Die Unwissenheit meiner Familie über meine Erkrankung und mein zerrissenes Seelenheil führte dazu, dass ich mich überhaupt nicht verstanden fühlte. Dies führte automatisch zu einer still schweigenden schleichenden Abgrenzung, die erst viel zu spät von uns beiden bemerkt wurde. Niemand wollte wahr haben, dass mir diese Therapie in Bezug auf meine schwindenden chronischen Schmerzen gut taten und wie sehr all dies auch mein Seelenheil beeinflusste.


Ich fand endlich zu eigenen Bedürfnissen, für die es sich plötzlich lohnte, einzustehen. Mich zog es in die Natur, ich genoss die langen Spaziergänge mit meinen Hunden, meine Radfahrten und das Nordic Walking in der Natur. Ich genoss das Alleinsein in den Sommermonaten mit meinen Hunden im Garten. Irgendwann fand ich darin eine Möglichkeit mich zu erden und ich lernte, mir eigene Wünsche zuzugestehen. Dies hatte allerdings zur Folge, dass ich mich als Persönlichkeit und als Frau veränderte.


Alle Versuche zu einer liebenden Herkunftsfamilie zurückzufinden, schienen ins Leere zu laufen. Selbst der Halt in der eigenen kleinen Familie schwand in mir.


JA, ich veränderte mich durch diese Therapie, doch niemand war im Stande, mich durch diese Krise zu begleiten. Außer Herr Scherdin-Wendlandt, mein Therapeut.


Ich bemerkte, dass meine Emotionen, die nun an die Oberfläche traten, nur schwer zu ertragen waren. Gefühle, die ich nie haben durfte, sprudelten nun ungebremst aus mir heraus und wollten endlich gelebt werden. Immer wieder kämpfte ich darum, dass mich mein damaliger Mann mit mir gemeinsam den Weg meiner Veränderung mitgehen würde. Dass er meine Gefühle versuchen würde, zu verstehen und mir einfach nur mal zuhören würde.


Für mein persönliches Umfeld der Familie schien meine Veränderung verständlicher Weise kaum nachvollziehbar. Doch ich suchte nie nach einer Schuld , ich suchte nur nach Antworten , die mir niemand geben wollte oder konnte. Fragen, die sich plötzlich in mein Leben drängten und Ursache für meine Depression waren.


Wie sehr hatte ich mir während meiner Therapie einen familiären Rückhalt gewünscht? Dieser blieb mir verwehrt. Ich sollte zur Ruhe kommen und die belastende Therapie beenden. Doch ich kam nicht mehr zur Ruhe, weil niemand mit mir reden wollte. Während mich diese Haltung damals verletzte und an mir zweifeln ließ, glaube ich heute, dass die Wahrheiten für meine Familie derart belastend sein mussten, als dass sie bereit gewesen wären, mit mir den Weg des gemeinsamen Aufarbeitens zu gehen.


Für meine Eltern war es vermutlich schwer nachzuvollziehen, wie wichtig in dieser Zeit der eigenen Zerrissenheit, ein gemeinsames Teilen von damals Erlebten für meinen Genesung gewesen wäre. Stattdessen gab es nur dieses Schweigen über Unausgesprochenes, dass vermutlich auch unangenehme Emotionen bei ihnen hätte aufleben lassen.


Vielleicht war es aber auch nur der Ausdruck eigener Scham, als Eltern an wichtigen Punkten versagt zu haben?


Gefühle zu zeigen oder sie auszusprechen, war in unserer Familie nicht üblich. Sie waren in diesem System nicht erwünscht. Jedoch wäre es auch für ein familiäres Miteinander wichtig gewesen, sich darüber auszutauschen. Ich kenne viele zerrissene Familien, deren Ursache genau in diesem Schweigen und Verdrängen von Wahrheiten lag. Kinder haben Fragen und ein Recht auf Antworten, egal in welchem Alter sie sind. Es geht ihnen dabei nicht darum, zu urteilen, sondern um das eigene Verständnis der eigenen Wege zu bekommen.


An dieser Stelle sei mir ein Spruch, dessen Verfasser ich nicht kenne, gestattet:


„Menschen, die Gefühle zeigen, sind nicht schwach, dumm oder naiv. Sie sind so stark, dass sie keine Maske brauchen.“


Eine sehr treffende Lebensweisheit, wie ich finde. Was ausgesprochen wurde, war selten das, was die Menschen gedacht oder gar gefühlt hatten.


Habe ich als Mutter nicht auch eine solche Maske getragen? Habe ich selbst nicht auch versäumt, meine eigenen Gefühle zu zeigen? Ich denke ja, das habe ich auch. Ich redete nie offen über mein Inneres und hielt traumatische Erlebnisse in mir verschlossen.


Heute glaube ich im doppelten Sinn , dass Eltern immer das Beste für ihre Kinder tun wollen. Nicht immer gelingt es Eltern aus eigenem Erleben, als sie Kinder waren. Vielleicht sind die Prioritäten der Aufgaben meiner Eltern durcheinander geraten, weil es die Gesellschaft, in der sie integriert waren, gerade anders von ihnen abverlangt? Ich habe viele Jahre gebraucht, um zu dieser versöhnlichen Erkenntnis zu kommen.


Auch ich habe sicher nicht alles richtig gemacht und an der einen oder anderen Stelle in den Augen meiner Tochter versagt. Wenn dies so ist, bitte ich, dass sie mir vergeben möge. Ich war vom ersten Atemzug ihres Lebens bereit, all meine Liebe für sie zu geben. Ich wollte, dass sie ihren eigenen Weg in IHR Leben finden kann und glaube, dass uns dies, meinem damaligen Ehemann, ihrem Vater und mir, auch gelungen ist. Meine Tochter hat einen liebenden Mann an ihrer Seite und beide lieben ihre zwei kleinen Kinder (2019 und 2021 geboren). Sie schenken ihnen ihre ganze Kraft, Liebe und Fürsorge. Ich liebe meine Tochter heute, wie am ersten Tag ihrer Geburt. Den Tag, wo ich mein Glück, Mama geworden zu sein, kaum fassen konnte. Den Tag, der mir immer unvergessen bleiben wird.
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